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ßtudying the passive, have all active forms changed into the passive or 
the reverse. However, remember: One thing at one time and only what 
grammar is absolutely essential for the learner to learn the language. 
The trouble with many of our school grammars is that they carry too 
nrnch dead wood which may be on interest and of vahie to the speeialist, 
but not to sclioolboys and schoolgirls who are in no position to assimilate 
doctoral dissertations. 

I have tried to outline with hasty strokes the teaching of grammar 
by the direct method. Before closing, permit me to make one more re- 
mark: Our program insists upon intensive, inductive work. In a word, 
teaching in progressive fashion means educating our children which is a 
slow but sound process conducive to self-reliance. Hence let us not be 
participants in that pedagogical crime which is the curse of all instruetion 
in the United States, by passing over the elements too rapidly and thus 
engendering and fostering superficiality in our students. The too hasty 
striving af ter the classics is an abomination. If we want to behold a solid, 
beautiful euperstructure we must have a stable basis. Traveling at rail- 
road speed through the fields of language prevents our going botanizing. 
Let us be honest with ourselves and our pupils and let us take, at least, 
two years of study for the elementary modern language instruetion in 
secondary schools. In the long run we shall be amply repaid for our care. 
The pupils will find the task of learning a modern language a pleasure 
and not a bore or a tedious bürden. With our students thus thoroughly 
prepared by enthusiastic, well-equipped teachers through genuine assimil- 
ation of the linguistic elements, the rest will be easy sailing. The goal of 
our instruetion, intelligent appreciation of the foreign literature and of 
the foreign people, will become a living reality and will be no longer a 
lifeless phantom. 



Die Sprache des Kindes. 



Von Professor Dr. Arthur Wreschner. 



(Fortsetzung.) 



Soweit über die Entwicklung des Wortes. Was die des Satzes an- 
langt, so treten durchschnittlich um die Mitte des 2. Jahres zweiwortige 
Sätze zum erstenmale hervor, indem ein Wort neben ein anderes gesetzt 
wird, z. B. „ata puppe"=Vater ich hab eine Puppe. Bald werden auch 
mehr als zwei Worte in dieser Weise zu einem Satze vereinigt. Die ersten 
Sätze sind meist positiver Art. Die Verneinung tritt erst später auf, und 
zwar zunächst als selbständige Satzkette, in der Form von „nein", nicht 
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von „nicht", z. B. „mama hieb nein",=Mama soll nicht hauen ; das Band 
spricht gleichsam erst das Positive aus, um es nachher zu verneinen. Wie 
die ersten Worte sind auch die ersten mehrwortigen Sätze vor allem Äusse- 
rungen von Affekten und Willensvorgängen, stellen einen Ausruf dar; 
aber auch Aussagen und Fragen über unmittelbar Gegenwärtiges kommen 
vor. Namentlich ist es neben dem „Was ?" und „Wer ?" das „Wo ?", wo- 
nach gefragt wird. Zuweilen fehlen allerdings die Fragewörter und die 
Frageform ist nur an der Betonung, Wortstellung und aus dem Zusam- 
menhang erkennbar, z. B. „bist du müde?". Erst spät, gewöhnlich etwa 
im 5. Jahre tritt die Frage nach dem „Warum?" und „Wozu?" auf. und 
zwar zunächst als Frage nach dem Grunde für einen Befehl; so fragte 
z. B. schon ein Kind um die Mitte des 3. Jahres „warum daf (=darf ) 
ich nich (=nicht) unten essen?". Aber auch der reine Wissensdrang 
führt zuweilen schon im 4. Jahre zu Fragen, z. B. „warum tonnen (= 
können) Häuser nich laufen?". Ist doch das schier endlose Fragen der 
Kinder nach dem „Warum ?" und „Wozu ?" zu einer bestimmten Zeit eine 
sattsam bekannte und für manchen Erzieher sehr unliebsame Tatsache. 
Sehr spät, bei einem gut beobachteten Kind erst gegen Ende des 4. Jah- 
res traten zum erstenmal Zeitfragen, solche nach dem „Wann" und „Wie 
lange ?" hervor. 

Schon viel früher werden Satzketten, Aneinanderreihungen mehrerer 
Sätze beobachtet; so erzählte bereits ein Kind im 21. Monat „baba bisch- 
bisch, mama bischbisch, buwi bett bischbisch" (=Papa schläft, Mama 
schläft, Bubi schläft im Bett). Zuweilen bedeutet auch in diesem Sta- 
dium noch jedes Wort einen ganzen Satz ; so sagte ein Kind am Schluss 
des 2. Jahres : „heim mimi" (=ich möchte heimgehen und Milch trinken). 
Sehr häufig sind bei diesen Satzketten Antithesen, z. B. „gösse nich puppe 
holn, deine ja" (=grosse Puppe nicht holen, kleine ja). Später, erst ge- 
gen Schluss des 3. Jahres wurden Nebensätze zum erstenmal beobachtet. 
Bei dieser Ablösung der Parataxe durch die Hypotaxe werden die Parti- 
kel entweder gebraucht, z. B. „du reibst deine Hände weil's so kalt is" 
oder durch Betonung, Wortstellung und Modulation ersetzt, z. B. „papa 
sieh mal, hilde emacht hat" (=was Hilde gemacht hat), oder „eneidet 
habe, komiss aus" (=was ich geschnitten habe, sieht komisch aus). 

Werfen wir noch einen Blick auf die Wortstellung im Satz, so wird 
oft eine Unregelmässigkeit oder Originalität durch das Fehlen gewisser 
Worte, namentlich der Partikel vorgetäuscht, z. B. „hier is so kalt, Fen- 
ster aufemacht is" (weil das Fenster aufgemacht ist). Oder es wirken 
die Befehle und Fragen der Erwachsenen nach; so antwortete ein Kind 
auf die Frage „Womit hast du gepfiffen"? „mund mit". Aber selbst ab- 
gesehen von diesen Fällen zeigt die kindliche Sprache noch eine unüber- 
sehbare Mannigfaltigkeit von freien Wortstellungen, z. B. „freude ma- 
chen ä muttsen" (=ich will der Mutter Freude machen) . Sind doch die 
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Bedingungen, welche auch bei Erwachsenen Inversionen veranlassen, 
nämlich Schwierigkeit im Gedankenprozess, Affekte und mangelnde Be- 
herrschung der Sprache, beim Kinde stets und in besonders hohem Grade 
vorhanden. In Regeln und Gesetze lässt sich diese irreguläre Wortfolge 
schwer fassen. Nur scheint das Gefühlsbetonte zumeist voranzugehen, z. 
B. „fallen tul bein anna ans (=Hans ist am Bein von Annas Stuhl gefal- 
len). Auf diese Weise können dieselben Worte je nach dem augenblick- 
lichen Interesse eine verschiedene Aufeinanderfolge haben; so sagte ein 
noch nicht 2£ jähriges Kind das eine Mal, als seine Geschwister Kuchen 
bekamen: „Ulli ku" (=auch der Lilli Kuchen geben), ein anderes mal, 
als man ihm Brot gab : „ku lilli". Zweitens wird oft das Anschaulichere 
vorgenommen, z. B. „bume sön" (=schöne Blume). Die Kindersprache 
gleicht hierin der Geberdensprache. Auch in dieser geht immer die Vor- 
stellung voran, welche für sich allein verständlich ist, und dann erst folgt 
die sich auf sie beziehende. Um also etwa den Satz : „Der zornige Mann 
schlug das Kind" auszudrücken, wird zuerst die Geberde für Mann, dann 
für zornig, hierauf für Kind und schliesslich für schlagen gemacht. Ähn- 
lich sagte einmal ein Kind im 28. Monat: „pappa puppa auf" (=der 
Papa soll die Puppe aufheben), oder „mutti stube geht" (=die Mutter 
geht in die Stube), oder „pa tulle geesst" (=Papa hat eine Stulle ge- 
gessen). 

IV. 

Nach diesem Überblick über die Entwicklung der kindlichen Sprache 
erhebt sich die bedeutsame Frage nach den Faktoren, welche bei ihrer 
Entstehung in Betracht kommen. Übernimmt das Kind die Sprache nur 
von seiner Umgebung, oder schafft es sie sich selbst, aus seinen eigenen 
inneren Anlagen heraus? Für jene Annahme spricht die grosse Bolle, 
welche der Nachahmungstrieb spielt; für diese eine Reihe scheinbarer 
selbständiger Worterfindungen, die der Sprache mancher Kinder eignet. 
In Wirklichkeit ist jedoch weder das eine noch das andere ausschliesslich 
der Fall, sondern stets beides zugleich wirksam. Die kindliche Sprache 
ist immer das Produkt des Zusammenwirkens von äusseren und inneren 
Faktoren, wenn auch das eine Mal jene, das andere Mal diese überwiegen. 
Von innen heraus entwickeln sich schon die ersten sprachlichen Äusserun- 
gen. Sind doch, wie wir sahen, die Lallwörter und Schallnachahmungen 
natürliche Symbole, in denen sich die inneren Vorgänge so spontan, von 
selbst entladen, wie im Weinen die Traurigkeit oder im Erröten die Scham. 
Aber selbst bei diesen primitivsten sprachlichen Betätigungen bedarf das 
Kind der äusseren Einflüsse, allerdings nicht zu ihrer Erzeugung, aber zu 
ihrer sprachlichen Verwendung. Denn erst an seiner Umgebung und 
deren Verhalten merkt das Kind, dass seine Laute und Rufe verstanden 
werden und darum zweckmässige Mittel zur Mitteilung und Befriedigung 
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seiner Bedürfnisse sind. Weil das Kind z. B. merkt, dass auf sein Schreien 
hin sein Hunger gestillt wird, benutzt es allmählich jenes zur Mitteilung 
dieses. Auch ahmt der Erwachsene die Lallwörter und Lautmalereien 
des Kindes oft — zuweilen zu oft und in eitler Kindesliebe — nach und 
trägt so zu ihrer Festlegung bei, oder bildet sogar nach Analogie der 
kindlichen Lallworte selbst welche und pflanzt sie dem Kind ein; ja wie 
bereits erwähnt wurde, werden dem Kinde fast alle Onomapoetika von der 
Umgebung beigebracht, bevor es sie selbst zu bilden imstande ist ; immer- 
hin bleibt ihre leichte Annahme ein Zeichen der kindlichen Spontaneität. 
Umgekehrt ist das Verhältnis bei den konventionellen Symptomen, 
bei denen wie z. B. „Tisch" zwischen dem Worte und seinem Sinne gar 
keine innere Beziehung besteht und die den grössten Teil auch der kind- 
lichen Sprache ausmachen. Sie werden durch Nachahmung angeeignet, 
und zwar vermittelst des Gehörs und des Gesichts. Dass das Kind nach- 
spricht, was es hört, ist allbekannt. Schon weniger deutlich ist die Betei- 
ligung der Augen. Immerhin kann man oft genug beobachten, wie scharf 
auch das vollsinnige Kind die Lippen des Vorsprechenden betrachtet, um 
richtig nachzusprechen. Vielleicht trägt dies auch mit dazu bei, dass 
zuerst die besonders leicht sichtbaren Lippenlaute bevorzugt werden. Alle 
Nachahmung, die akustische wie optische, erfolgt zumeist ganz unwillkür- 
lich, zuweilen aber auch willkürlich; will man doch schon im dritten 
Monat solch unwillkürliche Nachahmungen beobachtet haben. Die ersten 
Nachahmungen sind ferner, wie erwähnt, sinnlos : es wird nachgeplappert, 
ohne dass damit irgend eine Bedeutung verbunden wird; trotzdem ist dies 
sehr zweckmässig, da auch hierdurch eine reiche Übung der Sprachwerk- 
zeuge gewonnen wird. Zumeist folgt das Nachsprechen sogleich dem Vor- 
sprechen als eine einfache Eeaktion, wie etwa das Öffnen der Tür dem 
Läuten. Daher wird namentlich das letzte Wort eines Satzes nachgespro- 
chen. Verdankt somit das Kind den grössten Teil seines Sprachschatzes 
der Nachahmung und somit der Einwirkung von aussen, so verhält es sich 
doch auch hierbei nicht rein passiv, sondern kommt den äusseren Ein- 
drücken mit seinen inneren Anlagen aktiv entgegen. Hierfür sprechen 
nicht nur die erwähnten Fälle willkürlicher Nachahmung und die weiter 
unten zu betrachtenden Wort Verstümmelungen, sondern vor allem die 
Auslese, die getroffen wird. Wie viele Worte und Formen hört das Kind, 
und wie wenige ahmt es nach! Diese Auswahl mag eine unbewusste, ja 
zuweilen rein physiologisch bedingte sein, indem die leicht aussprechbaren 
Lautkombinationen bevorzugt werden — aber, namentlich im späteren 
Stadium, ist sie doch ohne Zweifel auch von den Interessen und der geisti- 
gen Entwicklung des Kindes abhängig. Indes nicht nur eine Auswahl 
trifft das Kind, sondern auch eine Verarbeitung nimmt es vor und zeigt 
damit am sinnfälligsten seine aktive Beteiligung. So bevorzugt es die am 
häufigsten gebrauchten Wortformen, selbst da, wo sie fehlerhaft 6ind und 
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selbst dann, wenn es von Seiten der Umgebung so und so oft die richtigen 
gehört hat, z. B. „getrinkt" für getrunken, „guter" für besser. Noch 
deutlicher wird diese Selbstbetätigung, wenn zu dem vermeintlichen Plural 
„Ameise" (nach Anologie von Mäuse) „Amaus" als Singular, der Super- 
lativ „der schönst ere", nach Analogie des Komparativs der „schönere", für 
Sitz „Setz", für Klavierspielen „Klavieren", für Konditorei „Güterei", 
für Pistole „Schiesstole" gebildet wird. Auch die Wortstellung ist oft 
eine eigene, wenn auch unbewusste kindliche Leistung, z. B. „mir is bitte 
ein Knopf auf." Endlich verarbeitet das Kind nicht bloss die äussere 
Form, sondern auch den Inhalt mehr oder minder selbständig. Versteht 
es doch z. B. unter „papa" zunächst alle Männer. 

Nur wenn man dieses Zusammenwirken der äusseren und inneren 
Faktoren im Auge behält, dann begreift man auch die Differenzierungen 
oder Verschiedenheiten in der sprachlichen Entwicklung. Fängt doch das 
eine Kind frühe, das andere spät zu sprechen an, macht doch das eine 
schnelle, das andere langsame Fortschritte, spricht doch das eine korrekt, 
das andere sehr fehlerhaft nach ! Von den äusseren Bedingungen ist es 
vor allem das Milieu, welches hier in Betracht kommt. Leider beziehen 
sich die bisherigen Beobachtungen nur auf Kinder aus gebildeten Stän- 
den; wie jedoch schon die alltägliche Erfahrung lehrt, sind sie den Kin- 
dern von Arbeitern oder Bauern überlegen. Ferner ist der Grad der Be- 
schäftigung mit dem Kinde und die Art der Erziehung von Einfluss; 
namentlich die anderweitige Inanspruchnahme der Mutter in Fabriken 
oder Geschäften wirkt sicherlich hemmend. Drittens ist, wie bereits er- 
wähnt, ein Unterschied, ob ältere Geschwister da sind oder nicht; dort 
wird die Sprache leichter und schneller als hier erlernt, da die der älteren 
Geschwister in Form wie Inhalt kindlicher und zur Nachahmung geeig- 
neter als die der Erwachsenen ist. Ja, von welch* hoher Bedeutung die 
Umgebung ist, ersieht man deutlich bei deren Wechsel. Erlernen doch 
durch ihn Kinder sehr schnell die verschiedensten Sprachen. Oder ein 
Kind, das infolge schlechter Behandlung bis um die Mitte des dritten 
Jahres nur „Schlüssel" sprechen konnte, erlangte nach Änderung seiner 
Umgebung in 80 Tagen einen für sein Alter normalen Wortschatz. Die 
Bedeutung der inneren Bedingungen ist eine noch viel gestaltigere. Na- 
mentlich offenbart sie sich in dem Unterschiede der Geschlechter, wie 
ebenfalls schon die alltägliche Erfahrung lehrt. Mädchen sprechen ge- 
wöhnlich infolge ihres stärkeren Nachahmungstriebes und ihrer beschleu- 
nigten Entwicklung früher und korrekter, verfügen auch über einen 
grösseren Wortschatz als die gleichaltrigen Knaben. Besass doch am 
Schlüsse des zweiten Jahres ein Mädchen 275 Worte und ihr Bruder nur 
50 Worte, obgleich jenes das ältere der beiden Geschwister war; ebenso 
sprach in einer anderen Familie ein Mädchen im 20. Monat mehr als sein 
Bruder im 30. Monat. Dafür sollen allerdings Knaben durchschnittlich 
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den vorhandenen Wortschatz mit grösserer Selbständigkeit und Eigenar- 
tigkeit als die Mädchen gebrauchen. 

In dieser Weise zeigt sich also selbst das nachgesprochene Wort nur 
als ein Samenkorn, das in den seelischen Boden versenkt wird, um hier 
von der inneren Triebkraft durchsetzt und mit geistiger Nahrung befruch- 
tet zu werden. Das Kind ist eben selbst in seinem zartesten Alter schon 
mehr als ein Papagei, verrät schon in ihm den zukünftigen homo sapiens. 
Bleibt doch auch bei diesem alles Schaffen ein Gestalten aus gegebenem 
Stoffe. 

(ScMubb folgt.) 



Berichte und Notizen. 



I. Korrespondenzen. 



Buffalo. 

Am 18. Mai hatte Schreiber dieses 
Gelegenheit, einenBlick in den Kreis 
der Buffaloer Kollegen und 
Kolleginnen zu werfen und viel 
Erfreuliches daselbst zu beobachten. 

Zunächst übei'zeugte der überaus 
gute Besuch der von Fräulein Tilly, 
einer Schülerin des Herrn Dr. Max 
Walter, gegebenen Klasse in Pho- 
netik, dass der Wunsch sich weiter 
auszubilden, sehr lebendig ist unter 
den Buffaloer Lehrern, er beweist 
auch, wie sehr man in Buffalo erkennt, 
dass die sich überall breit machende 
direkte Methode bessere Lehrer ver- 
langt. Das Gleiche Hess die Mo- 
natsversammlung der Leh- 
rer erkennen, die sich an diese pho- 
netische Stunde anschloss. 

Was sich von vielen anderen Städ- 
ten nicht sagen lässt, kann zum Ruh- 
me der Buffaloer gesagt werden: dass 
die Versammlung ausserordentlich gut 
besucht war, dass niemand davonlief, 
obwohl sich die Vorträge und Debat- 
ten auf über zwei Stunden ausdehn- 
ten ; dass ein Interesse und eine Har- 
monie vorhanden ist, die herzerquik- 
kend zu nennen sind. Kollege Siek- 
raann, der unermüdliche Präsident des 
Lehrervereins, erwies dem Vertreter 
die Ehre, zuerst sein Anliegen vorzu- 
bringen. Es handelte sich zunächst 
darum, den Ausschuss für den letzten 
Lehrertag zu bestimmen, wie dies frü- 
her üblich war, einen etwaigen über- 



schuss dem Seminar zuzuwenden, oder 
doch, wenn der lokale Egoismus zu 
stark sein sollte, zu erwirken, dass ein 
solcher überschuss als Grundstock für 
ein zu gründendes Buffaloer Stipendi- 
um Verwendung finde. Nach einer 
lebhaften Besprechung beschloss der 
Verein, jenem Ausschuss eine dahinge- 
hende Empfehlung zu unterbreiten. 
Als ein besonders schöner Zug sei er- 
wähnt dass sowohl die französischen 
wie die italienischen Kollegen und 
Kolleginnen diesen Beschluss in herz- 
licher Weise unterstützten. 

Ich erlaubte mir sodann noch, auf 
die Europareise des Lehrerbundes hin- 
zuweisen, deren ganz grosszügige Vor- 
bereitung einen grossen Erfolg ver- 
dient hätte. Nicht um ein geschäftli- 
ches Unternehmen handelt es sich, wie 
törichte Schwätzer behauptet haben 
sollen, sondern um ein Standesunter- 
nehmen, das uns besser mit deutschen 
Verhältnissen, deren Kultur Vertreter 
wir hier sein sollen, bekannt machen 
will. Ganz Deutschland will die Leh- 
rer in grossartiger Weise empfangen, 
das Volk, die Regierung und die Leh- 
rer, deshalb sollen alle, die es möglich 
machen können, mitkommen, um Zeu- 
ge dieses nationalen Ereignisses zu 
sein. Wer etwa erst später gehen 
kann, oder aus irgendeinem Grunde 
die Reise nicht ganz mitmachen kann, 
sollte mindestens versuchen, beim ei- 
gentlichen Lehrertage in Berlin am ? 
August zugegen zu sein. In Europa zu 



